Gabriele Wohmann: „Ein netter Kerl“

[Interpretation]

In der Kurzgeschichte von Gabriele Wohmann geht es um eine Familienkrise, die durch mangelnde Kommunikation auf der einen und Rücksichtslosigkeit auf der anderen Seite entsteht: Eine Tochter bringt einen jungen Mann mit nach Hause ohne ihrer Familie zu sagen, dass er ihr Bräutigam ist. Nachdem der Gast das Haus wieder verlassen hat, lästert die Familie über ihn, bis die Tochter schließlich erklärt, dass er ihr Bräutigam ist.


Die Erzählung setzt ein, nachdem der Gast gegangen ist. Außer der Mutter sind drei Töchter anwesend: Rita, die den jungen Mann mitgebracht hat; Milene, die sich eher still und mäßigend verhält; und Nanni, die ihrem pubertären Verhalten nach wahrscheinlich die Jüngste ist. Ohne eine Einleitung beginnt der Text sofort mit wörtlicher Rede Nannis und der Mutter. Sie lästern beide über den Gast; die Mutter noch etwas zurückhaltend, indem sie fragt, ob seine Fettleibigkeit krankhaft sei, während Nanni böse Vergleiche für ihn findet, wie z.B.: „weich wie ein Molch, wie Schlamm“ (Z.6). Später erklärt sie sogar, sie könne
 „ihn immer ansehn“ und sich „ekeln.“(Z.19)


Obwohl die Familie hier noch nicht weiß, dass sie über Ritas Verlobten reden, muss ihnen klar sein, dass ihr etwas an ihm liegt. Zum einen zeigt allein die Tatsache, dass sie ihn der ganzen Familie vorstellt, dass er ihr nahe steht, zum anderen müsste ihr Schweigen und ihre verkrampfte Körperhaltung (vgl. Z.5 u. Z.14) den anderen zeigen, wie unangenehm ihr die Situation ist. Tatsächlich sind sich wenigstens die Mutter und Milene auch bewusst, dass sie Rita verletzen und sich schlecht verhalten, denn Milene versucht zunächst zu beschwichtigen und doch noch etwas Gutes an dem Gast zu sehen (vgl. Z. 8 u. Z. 15, f.), und die Mutter lacht „beschämt“(Z.9). Doch Nanni ist sich dessen entweder nicht bewusst, oder es ist ihr egal. Sie diffamiert den Gast auf übelste Weise und steigert sich in Lästereien und Lachanfälle hinein, bis sie wie in Ekstase aufschreit und fast das Besteck vom Tisch wirft, (vgl.Z.17 f.). Die Art und Weise, wie die Autorin Nanni auch sonst darstellt, zeigt, dass diese keinen Grund zu einer derartigen Kritik hat.
: Wenn Nanni sich zum Beispiel erschöpft den „kleinen Bauch“ reibt (Z. 30), oder aus der „kurzen Nase“ schnaubt (Z.12 f.), nachdem sie vorher über das Aussehen ihres Gastes gelästert hat, so wirkt dies wie eine Kritik an ihr; denn es impliziert, dass sie sich einmal selber kritisch betrachten sollte.

Das Bild, das durch die Diffamierungen der Mutter und Nannis von dem jungen Mann entsteht, ist das eines lächerlichen, übergewichtigen und stillen Mannes. Als der Vater dann vom Bahnhof zurückkehrt, wohin er den Gast gebracht hat, und erzählt wie ängstlich dieser gewesen sei, seinen Zug zu verpassen, halten die anderen den Gast auch noch für einen Angsthasen. Rita sorgt unfreiwillig für weitere Belustigung, als sie seine Angst damit rechtfertigen will, dass er bei seiner kranken Mutter lebt. Obwohl dies eigentlich als ein Zeichen für Herzensgüte und Fürsorglichkeit gesehen werden könnte, lacht nun die ganze Familie laut los, wahrscheinlich, weil sie ihn nun auch noch für ein „Mamasöhnchen“ halten.

Bis hierhin hat sich die Dynamik des Gesprächsverlauf stetig gesteigert: Die Mutter und Nanni werden immer alberner und verletzender, während Rita sich immer mehr verkrampft und wütend oder verzweifelt wird. Sie hält sich so stark an ihrem Stuhl fest, dass ihre Hände ganz schwitzig werden (vgl. Z. 23).  Am Höhepunkt dieser Entwicklung bricht die ganze Familie außer Rita in unkontrolliertes Lachen aus. Wohmann beschreibt hier das Lachen metaphorisch wie eine Welle, die über Rita zusammenbricht: Zuerst türmt sich das Lachen übermächtig vor ihr auf, denn Rita fühlt sich in der Situation klein und machtlos, dann trifft die Welle des Lachens sie, so wie auch die Beleidigungen ihres Bräutigams durch die eigene Familie sie treffen. Doch gleichzeitig gewährt ihr der Lachanfall eine kurze Ruhepause, „einen kleinen schwachen Frieden“(Z. 26). Denn solange sie noch unter der Welle des Lachens „verborgen“ ist (Z.26), muss sie keine weiteren Beleidigungen ertragen und ihren Bräutigam rechtfertigen. 

Nachdem sich die Familie von ihrem Lachanfall wieder erholt hat, kommt es zum Wendepunkt: Nanni fragt ihre Schwester wann sie den Gast, in ihren Worten „die große fette Qualle“(Z.31) wieder sehen wird. Hier zeigt Rita, dass sie zu ihrem Bräutigam steht, denn sie antwortet tapfer
, dass sie mit ihm verlobt ist. 

Dies wirkt beim erstmaligen Lesen verwunderlich, denn Rita hat sich vor seinem Besuch anscheinend durchaus kritisch über ihn geäußert. Dies geht aus Andeutungen der Familie hervor wie zum Beispiel: „Genau wie du erzählt hast [Rita]“(Z.6), oder „Du hast nicht zuviel versprochen, Rita“(Z.9). Wahrscheinlich wollte Rita ihre Familie darauf vorbereiten, was sie erwartet, nämlich ein dicker und ängstlicher aber auch sehr „netter Kerl“. Vielleicht hatte sie auch nichts von ihrer Verlobung erzählt
, weil sie dachte, dass ihre Familie ihren unspektakulären Bräutigam eher schätzen und akzeptieren könnte, wenn sie ihn besser kennen lernen würde. Doch dieser Plan scheitert an dem asozialen Verhalten ihrer Familie, die ihn auf sein Aussehen und seine wenig männliche Art reduziert.  

Auf Ritas Eröffnung 
über ihre Verlobung reagiert ihre Familie mit schockiertem Schweigen. Sie wagen es noch nicht einmal mehr sich zu bewegen(Z.35). Rita, die sich bisher die ganze Zeit zurückgehalten und geschwiegen hat, geht nun in die Offensive über: Sie überspielt ihre Trauer und äfft das asoziale Verhalten ihrer Familienmitglieder nach, indem sie sich selbst zum Lachen zwingt: „Rita lachte versuchsweise und dann konnte sie es mit großer Anstrengung lauter als die anderen“ (Z.35 f.).  Provokativ ruft sie ihrer Schwester zu: „He Nanni, bist du mir denn nicht dankbar, mit der Qualle 
hab ich mich verlobt“ (Z.39), denn sie will, dass Nanni sich schämt. 

Die Familie, die vorher so böse gegen ihren Gast gehetzt hat, (was sich im übrigen auch dann nicht gehört, wenn die Tochter nicht mit ihm verlobt wäre
), benimmt sich nun auf einmal sehr artig und zurückhaltend; „Sie saßen gesittet und ernst und bewegten vorsichtig Messer und Gabeln“(Z.38). Die Eltern versuchen zuerst noch die Situation zu retten, indem sie ihr vorheriges Urteil über den Bräutigam revidieren und ihn als „höflich“, und „menschlich angenehm“ (Z.41 f.) bezeichnen, merken aber dann, wie unecht und albern dies klingt und schweigen schnell wieder. 

Die Erzählung endet damit, dass die „Missetäter“ mit „roten Flecken in den Gesichtern“ und „gezähmten Lippen“ (Z.45 f.) stillschweigend den Nachtisch essen. Indem sie die Metapher der „gezähmten Lippen“ benutzt, stellt Wohmann unterschwellig einen Vergleich der Familie mit wilden Tieren her, die nun gezähmt sind; und tatsächlich haben sich die anderen ja auch benommen wie die Tiere, nämlich inhuman.

Insgesamt gute Leistung, einige Details hätten noch genauer analysiert werden können, bes. am Schluss, als sich die Eltern bemühen, etwas Positives zu finden (Z. 41 – 43: „netter Kerl“, „höflich“, „menschlich angenehm“, „als Hausgenosse oder so, als Familienmitglied“, hat „keinen üblen Eindruck […] gemacht“.
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